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Die Auferstehung  -  das wahre Leben 

„Was suchet ihr den Lebendigen bei den Toten? Er ist nicht hier, sondern er ist auferstanden!“ (Luk.24,5-6)

Die Auferstehung bezeugt jeder der vier Evangelisten, aber Lukas ist der einzige, der diese Worte der Engel berichtet. Damit redet er von drei Klassen, den Lebendi​gen, den Toten und den suchenden Jüngern, was wir kaum unterscheiden. Es ist ein Trost für uns, daß diese auch im Wort Gottes hervorgehoben sind. Es würde uns nicht befriedigen, wenn wir in allem gleich denken müßten, wie viele andere, und das tun müßten, was viele andere tun.

Markus schildert die Auferstehung so, wie ein Kaufmann seinen Geschäftsbericht gibt, wo jedes Wort seine bestimmte Bedeutung haben muß und keines zuviel gesagt werden darf. Ganz anders würden Freunde untereinander Worte finden, um das, was sie bewegt, miteinander zu besprechen, ungefähr wie Lukas das Kommen etlicher Frauen am frühen Morgen zum Grabe berichtet, die den Stein von der Gruft wegge​wälzt finden und hineingehen, den Leib des Herrn nicht finden und ratlos sind, bis ihnen zwei Männer in hellstrahlenden Gewändern plötzlich erscheinen und mit ihnen reden.

In dem Bericht des Johannes finden wir den Familienton. Er schildert die Vor​gänge am Auferstehungsmorgen am ausführlichsten und beleuchtet das innere Leben und die persönlichen Erfahrungen, die dabei gemacht worden sind, eingehend.

Matthäus redet von einem Erdbeben, das die Stätte erschütterte, und daß ein Engel vom Himmel kam, den Stein wegwälzte und die Frauen bat, sie sollen kommen und sehen, daß Jesus auferstanden ist; sie sollen sich nicht fürchten. Nach Markus unterreden sich die Frauen unterwegs:

„Wer wälzt uns den Stein von dem Eingang der Gruft?“, 

bis sie ihre Augen aufhoben und sahen, daß der Stein weg war. Er berichtet nichts von dem Engel, der den Stein wegwälzt.

Johannes wiederum geht auf die kleinsten Einzelheiten ein und berichtet, was die andern übersehen, daß Maria Magdalena am ersten Tage der Woche allen anderen voraus sich um den Leichnam kümmerte, und wie sie den Stein von der Gruft hinweg​genommen sah, dann zu Petrus und dem Jünger, den Jesus lieb hatte, eilte, worauf sich die beiden aufmachten, um zu sehen, ob es wirklich so sei.
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Dann schildert er, wie Johannes wohl zuerst an der Gruft war, aber doch Petrus zuerst in dieselbe hineinging und alles untersuchte. Hernach ging auch er hinein, sah und glaubte (Joh.20,4-8).

Jeder Brief ist eben die Wiedergabe der Auffassung des Schreibers. Markus schil​dert die Vorgänge so, wie er sie äußerlich überschaute. Darum die knappe, kurzge​faßte Darstellung.

Lukas berichtet, wie ihn die beiden Emmausjünger am Brotbrechen erkannten, wie ihnen die Augen aufgingen, und sie sahen, daß er lebt. Es waren also nicht nur Gerüchte von den Frauen, die sie in Verwirrung brachten. Nun hatten sie ihn mit eige​nen Augen gesehen und Worte aus seinem Munde vernommen; er lebt wirklich. Da war es mit der Nachtruhe in Emmaus vorbei. Sie eilten nach Jerusalem zu ihren Brü​dern, um ihnen ihre Erfahrungen zu erzählen. Da hörten sie aus dem Munde der Jün​ger:

„Der Herr ist wahrhaftig auferstanden und dem Simon erschienen.“ (Luk.24,33-35)

Das Weibergeschwätz, daß das Grab leer sei, hat die Männer nur verwirrt (Luk.24,22). Aber nun ist der Herr auch dem Simon erschienen. Nun kommen auch die zwei mit ihren Erfahrungen auf dem Wege nach Emmaus zu Worte. Sie berichteten, wie ihr Herz brannte, als er ihnen die Schrift auslegte, und wie ihnen endlich die Augen aufgingen, so daß sie es sehen mußten, daß er es selbst war. Und plötzlich steht er mitten unter ihnen und sagt:

„Friede sei mit euch.“

Da sind sie bestürzt und voll Furcht und meinten einen Geist zu sehen, und Zwei​fel steigen in ihnen auf. Daraufhin zeigt er ihnen seine Hände und Füße und bezeugt es ihnen, daß er es ist, denn ein Geist hat nicht Fleisch und Bein, wie er es hat; sie sollen ihn nur anrühren und sich überzeugen. Als das alles ihre Zweifel noch nicht gründlich beseitigen konnte, sagte er:

„Habt ihr nichts zu essen hier?“

Da gaben sie ihm gebratenen Fisch und Honigwaben, und er aß.

Johannes erzählt uns, wie die Maria Magdalena ihn suchte. Und als ihr ein Mann entgegentrat, glaubte sie, es sei der Gärtner, und fragte ihn:

„Herr, hast du ihn weggetragen, so sage mir, wo du ihn hingelegt hast, so will ich ihn holen!“

Das Wort „Maria“ nimmt ihr die Binde von den Augen, und sie spricht zu ihm: „Rabbuni!“ Da sagt Jesus zu ihr:

„Rühre mich nicht an; denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater.“

Lukas dagegen berichtet, daß Jesus die Jünger aufgefordert hat, ihn anzurühren. Matthäus  schreibt, daß die Frauen ihn gesehen hatten, ihm zu Füßen fielen, ihn umfaßten und ihm huldigten; und er wehrte es ihnen nicht.

Die verschiedenen Berichte sagen eben das, was im Herzen jedes Schreibers zu der Zeit lebte. Jeder hat so geschrieben, wie er das Gehörte aufgenommen und ver​arbeitet hat. Was ihm das Wichtigste war, das konnte er unter der Leitung des heiligen Geistes wiedergeben. Wir sehen hier die Stellung dieser Menschenkinder in ihrer ver​schiedenen Art. Johannes zeigt das innere geistige Erleben. Lukas folgt den Tatsa​chen des forschenden Petrus, der in seiner gründlichen Art die Offenbarung des Herrn erfuhr, und Markus ist der Jünger, der das Gemüt der sorgenden Frauen verfolgt:

„Wer wälzt uns den Stein von dem Eingang der Gruft?“

Das gesamte Zeugnis ist die Darstellung des menschlichen Erlebens.
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Von Lukas hören wir das Zeugnis:

„Was suchet ihr den Lebendigen bei den Toten?“

Hier ist, wie bereits erwähnt, von drei Klassen die Rede. Jesus lebt, andere sind tot und einige suchen.

Jesus lebt!

Suchet darum den, der lebt, nicht mehr bei den Toten! Das Suchen ist auf diesem Boden hoffnungslos und bleibt ohne Ergebnis; es ist nur Zeitvergeudung. Dort, wohin das Auge gerichtet ist, findet man kein Leben, da ist nur der Tod. Die Geschöpfe, die sich auf diesem Boden bewegen, haben keine Verbindung mit dem Leben. Sie sind die Stätte des Todes. Jeder Ostertag ist ihnen ein Modentag, ein Mitmachen, ein Theater. Es ist ihnen einerlei, ob sie am Karfreitag zum heiligen Abendmahl in der Kir​che sind, am Ostermorgen ihre neue Toilette in der Kirche zeigen und am Abend in irgendeinem Vergnügungsort den Auferstehungstag beschließen. Dann wird von einem prächtigen Ostertag geredet. Das Schönste von allem war das schöne Wetter. Diese Menschen kennen wohl durch Hören ihren Christus von der Geburt bis zur Himmelfahrt, und doch ist ihnen Jesus so tot, wie sie es selbst sind. Ihr ganzes Zeug​nis von Jesus ist nur toter Buchstabe, und wenn sie dabei die gelehrtesten Menschen sind, die irgendwo auf Lehrstühlen sitzen. Man kann sie zwar in jeder Kirche und in sonstigen religiösen Betrieben finden, aber überall zeichnen sie sich dadurch aus, daß sie für das Leben unempfänglich sind. Die Lebensoffenbarungen durch Erdbeben oder durch den Engel, der den Stein wegwälzte, durch die Engelsbotschaften, die mit den Menschen über den Auferstandenen redeten, oder die Erscheinungen des Auferstan​denen selbst rühren sie nicht im geringsten.

Darum:

„Suchet den Lebendigen nicht bei den Toten. Er ist nicht hier.“

Das müssen die Suchenden beachten. Sie sollen unterscheiden zwischen Leben und Tod, zwischen denen, die tot sind, und dem, der lebt. Er hat mit den Toten keine Verbindung; denn zwischen ihm und ihnen gibt es keine Berührungspunkte.

Diese Suchenden, in ihrem Tasten und Verlangen, Hoffen und Sehnen, gehören zwar nicht mehr zu den geschilderten Toten. Sie wissen schon mehr von Jesus als die Toten und haben mehr Berührungspunkte mit ihm, aber sie haben doch das wahre Leben noch nicht. Sie suchen ihn nicht einmal auf dem Boden des natürlichen Lebens, wie sie ihn bisher gekannt haben. Denn auch dieser Boden ist ihnen durch seinen Kreuzestod und sein Grab entschwunden (2.Kor.5,16).

Wie die Jünger von seiner Allmacht überzeugt waren, zeigen die Worte der Maria:

„Herr, wärest du hier gewesen, mein Bruder wäre nicht gestorben.“ (Joh.11,21)

Als aber die Maria Magdalena in der Morgenfrühe der Auferstehungserfahrungen den Lebendigen plötzlich wahrnimmt, da läßt sein Verhalten ihre Einstellung erken​nen. Sie konnte noch nicht den Unterschied dieser neuen Lebensoffenbarung von dem früheren Umgang, den sie mit ihm hatte, sehen. Er sah in dem Drang ihrer inner​sten Neigung zu ihm den Boden des Natürlichen. Sie wollte mit ihm, dem Auferstan​denen, in derselben Weise Umgang pflegen, wie sie es bis dahin geübt hatte. Darum mußte er ihr mit einem entschiedenen Machtwort zu Hilfe kommen und ihr beibringen, daß sie lernen soll, zwischen dem natürlichen und dem wahren, aus dem Tode her​vorgegangenen neuen Leben, im Gewand seiner Auferstehungsherrlichkeit, zu unter​scheiden. 
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Um die Jünger von der Wirklichkeit dieses neuen, auferstandenen Lebens zu überzeu​gen, forderte er sie auf, seine Hände und Füße, die mit Nägeln durchschlagen waren, zu beschauen. Sie sollen wahrnehmen, daß das Fleisch und Bein auch in dieser Auf​erstehungsherrlichkeit vorhanden ist, und daß er sich darin von den Geistern, die das nicht haben, unterscheidet. Er ißt dann auch noch unter ihnen, um ihnen die Wirklich​keit des Neuen tief und nachhaltig einzuprägen.

Wie groß ist da der Unterschied zwischen den Toten und den wahrhaft Suchen​den! Ihre Einstellung ist ganz anders. Die Toten haben es zwar besser. Sie brauchen am Morgen nicht so früh aufzustehen, denn sie versäumen nichts. Es geht ihnen nichts verloren. Sie brauchen sich nicht zu fürchten und können unbekümmert ihre Tage verleben; denn Zweifel darüber, ob es einen Heiland gibt, kommen ihnen nicht. Natürlich gibt es nach ihrer Meinung einen Heiland, denn die Bibel sagt es ja. Aber das beunruhigt sie nicht. Die Suchenden sind allerdings zu Zeiten aufgeregt und ruhelos, aber trotzdem möchten sie nicht mehr tot sein.

Das ist der gewaltige Unterschied: Tod und Leben. Wie oft verwechseln wir aber das Suchen mit dem Leben. Es muß uns klar werden, daß wir das Leben erst dann haben, wenn wir nicht mehr darnach suchen müssen und uns niemand mehr sagen muß, daß der Lebendige nicht bei den Toten sei. Dieses Suchen hat aufgehört, wenn das Zeugnis immer klarer wird: Wir haben ihn gesehen, er hat mit uns geredet, er hat sich uns als der Auferstandene offenbart. Dann suchten sie ihn nicht mehr, wie anfangs bei den Toten. Aber auch das ist eine Übergangsstufe. Jesus mußte auch sagen: 

„Ich will den Vater bitten, und er wird euch einen andern Beistand geben, daß er bei euch bleibe in Ewigkeit, den Geist der Wahrheit“, 

und:

„Bleibet in der Stadt, bis ihr angetan werdet mit Kraft aus der Höhe.“ (Joh.14,16-17; Luk.24,49)

Jesus will sie nicht Waisen lassen, er kommt wieder zu ihnen und will in ihnen wohnen; denn er und der Vater werden Wohnung in ihnen machen (Joh.14,18-23). Er lebt, und sie sollen auch leben. Das Leben, das die Jünger in dem Auferstandenen wahrnehmen, soll ihr eigenes Leben werden, so daß der Auferstandene ihr Lebensbe​sitz wird. Solange das nicht der Fall ist, hat man die Auferstehung Jesu Christi nicht persönlich verwertet.

Das Suchen ist darum nicht das Leben und auch nicht der Tod. die Suchenden unterscheiden sich wohl von den Toten, aber auch von dem Auferstandenen. Sie müssen mit der Kraft von oben erfüllt werden, dann ist ihr Suchen erst gestillt. Dann ist der Jünger nicht mehr suchend, sondern auch lebendig geworden, mitauferstanden und mitversetzt ins Himmlische (Röm.6,4-6;Eph.2,5-6).

__________________

Die Ordnung der Auferstehung 

„Nun aber ist Christus von den Toten auferstan​den, als Erstling der Entschlafenen.“ (1.Kor.15,20)

Wenn wir von den Berichten der Evangelisten zur Lehre der Apostel übergehen, so wollen wir ganz besonders den Unterschied beachten, der in der Schilderung der Ereignisse und in der lehrhaften Darstellung dieser 
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Tatsache der Auferstehung besteht. Die Jünger haben gesucht, weil ihnen das Ster​ben Jesu mehr bedeutete, als den andern Menschen. So wie ihre Einstellung war, hatten sie auch Anteil an Jesus, als er gestorben und begraben, sein Grab mit einem großen Felsblock verschlossen und mit dem Staatssiegel versehen durch obrigkeitli​che Wächter behütet war. Jene Frauen, die in seiner Nachfolge gestanden hatten, konnten durch nichts aufgehalten werden, ihren Dienst auch dem Leichnam ihres Mei​sters zu beweisen. Durch diese Treue erlangten sie die Offenbarungen, von denen viele andere Menschen keine Ahnung hatten.

So ist die Stellung der Menschen zu allen Zeiten verschieden. Wer aber so sucht, wie jene, der wird auch finden. Da erfüllt sich das Heilandswort:

„Suchet, so werdet ihr finden; klopfet an, so wird euch aufgetan.“ (Matth.7,7)

Gott hat das Suchen dieser Menschen belohnt, und so wird es immer sein. Denn Gottes Gnadengaben und Berufung sind unwiderruflich (Röm.11,29). Was Gott sich vor​genommen hat, das führt er auch aus. Wie er zu jeder Zeit das Verlangen und Suchen gestillt hat, so tut er das fortgesetzt. So haben auch wir heute das, was wir bisher gesucht haben, und nicht mehr. Es würde dem göttlichen Walten nicht entsprechen, wenn er einem Menschen etwas gäbe, was er nicht verlangt. Wer aber etwas verlangt, der muß den Beweis seiner Herzenssehnsucht und Aufrichtigkeit in dem Suchen nach dem Begehrten bekunden. Wenn die Schrift sagt:

„Wer sucht, der findet“, so ist die Gegenseite auch wahr, daß, wer nicht sucht, auch nicht findet.

Nun sagen etliche Korinther, es gäbe keine Totenauferstehung, obgleich ihnen das verkündigt worden war, was Paulus selbst empfangen hatte, daß Christus für unsere Sünden nach der Schrift gestorben ist, daß er begraben wurde und am dritten Tage nach der Schrift auferstanden ist (1.Kor.15,3-4). Da sehen wir die Wirkung von dem, was man nur als Erkenntnis der vermittelten Berichte besitzt, wie es auch noch bei jenen Suchenden war. Die Frauen erlebten, daß das Grab leer und der Stein weg​gewälzt war und Männer in hellstrahlenden Gewändern ihnen sagten, daß Jesus nicht bei den Toten sei, sondern lebe; und ihr Zeugnis verwirrte die Männer. Die Weiber waren sicher nicht so verwirrt, wie die Männer. Maria hatte ihren eigenen Namen aus dem Munde des Meisters gehört, und das hatte sie überzeugt, daß der Auferstandene wirklich lebe.

Als nun Simon noch die Nachricht brachte, daß ihm der Herr erschienen sei, war die Verwirrung der Jünger schon zum Teil behoben. Nachdem aber Jesus vierzig Tage mit ihnen vom Reiche Gottes geredet hatte, mußte er sie noch um ihrer Her​zenshärtigkeit und um ihres Unglaubens willen zurechtweisen, daß sie denen nicht glaubten, die ihn nach der Auferstehung gesehen hatten (Mark.16,14).

So sollten die einen dem Zeugnis derer glauben, welche die göttlichen Offenbarungen erhalten hatten.

Nun lehrten aber etliche, daß es keine Totenauferstehung gäbe, obgleich ihnen das Zeugnis bekannt war, daß Jesus am Fluchholz für ihre Sünden gestorben ist und begraben wurde, und daß er nach drei Tagen auferstanden ist, wie das Schriftzeugnis es bestätigt. Diesen Korinthern hält Paulus zuerst das Zeugnis der Schrift entgegen und dann die 
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Offenbarung der Zeugen, die ihn gesehen hatten, nach dem er von den Toten aufer​standen war, und zuletzt hatte auch er selbst den Herrn durch Offenbarung gesehen.

Aber da scheidet sich nun das bloß gehörte Zeugnis des Evangeliums von der eigenen Erfahrung durch Offenbarung. Die Gemeinde Gottes besteht aus solchen, die durch ihr Suchen die Offenbarung erlangten, und aus solchen, die aus Mangel an ganzer Treue diese Offenbarungen nicht erlangten. Diese haben am Ende ein ver​stocktes und ungläubiges Herz, die den Namen tragen, daß sie leben, während sie doch tot sind (Offb.3,1). Darum schreibt Paulus:

„Darum, wie der heilige Geist spricht: Heute, wenn ihr seine Stimme hören wer​det, so verstocket eure Herzen nicht, wie in der Verbitterung geschah, am Tage der Versuchung in der Wüste, da mich eure Väter versuchten; sie prüften mich und sahen meine Werke vierzig Jahre lang. Darum ward ich entrüstet über dieses Geschlecht und sprach: Immerdar irren sie mit ihrem Herzen! Sie aber erkannten meine Wege nicht, so daß ich schwur in meinem Zorn: Sie sollen nicht eingehen zu meiner Ruhe!“ (Hebr.3,7-11)

Wenn Kinder Gottes Jahr und Tag das Zeugnis des Evangeliums kennen und in diesem Zeugnis doch keinen Halt und keine Festigkeit erlangen, so daß sie immerdar in ihrem Herzen irren, so wollen sie der Stimme Gottes nicht mit dem nötigen Ernst gehorsam sein. Deshalb schreibt Paulus weiter:

„Sehet zu, ihr Brüder, daß nicht in einem von euch ein arges, ungläubiges Herz sei, das abfällt von dem lebendigen Gott, sondern ermahnet euch selbst jeden Tag, so lange es heute heißt, auf daß nicht jemand unter euch verstockt werde durch Betrug der Sünde! Denn wir sind Christi teilhaftig geworden, wenn wir anders die anfängliche Zuversicht bis ans Ende fest bewahren.“ (Hebr.3,12-14)

Von einem Knecht wird aber nur gefordert, daß er treu ist (1.Kor.4,2). Von Jesus heißt es, daß er an dem, was er litt, den Gehorsam gelernt hat. Und so ist er allen denen, sie ihm gehorsam sind, der Urheber ihres Heils geworden (Hebr.5,8-9). Wenn das Kind Gottes immer hört und den nötigen Ernst, die Treue und den völligen Gehor​sam zu dem gehörten Wort nicht hat, so wird es durch Betrug der Sünde verstockt, obgleich es auf seine Art gläubig ist. Der Unterschied besteht nicht darin, daß die einen ungläubig und die andern gläubig sind, sondern darin, daß die einen, wenn auch nicht in aller Erkenntnis, so doch in den wichtigsten Wahrheiten, daß Jesus für unsere Sünden gestorben ist, daß er begraben, drei Tage danach auferweckt worden ist nach der Schrift, die unbedingte Klarheit und Festigkeit durch die Offenbarung so haben, daß ihnen jede Unklarheit restlos weggenommen ist, während die andern diese Gewißheit nicht haben. Wer aber dieses Licht nicht erlangt, der gehört nicht zu den Zeugen, die das Evangelium vermitteln können. Diese stehen aber in Gefahr, durch Betrug der Sünde verstockt zu werden.

Jesus ist gestorben und begraben worden, und nach drei Tagen ist die Herrlichkeit Gottes in solcher Kraft und Macht offenbar geworden, daß er lebendig gemacht, ver​wandelt in göttliche Herrlichkeit, der Erstling aus den Toten ist. Das bedeutet aber, daß, weil die Kinder Fleisch und Blut gemeinsam haben, er gleicherweise desselben teilhaftig wurde, um durch seinen Tod dem die Macht zu nehmen, der des Todes Gewalt hat, das ist dem Teufel, und die zu erlösen, die ihr ganzes Leben in der 
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Knechtschaft der Todesfurcht gehalten waren, so daß Paulus um der Auferstehung Jesu Christi willen bezeugen konnte, daß er dem Tode die Macht genommen und Leben und Unvergänglichkeit ans Licht gebracht hat (Hebr.2,14;2.Tim.1,10). Nun ist die Frage die, ob wir das Schriftzeugnis vom Tod und von der Auferstehung Jesu nur dem Buchstaben nach kennen, oder ob der Auferstandene uns erschienen ist, so daß wir nicht Waisen sind (Joh.14,18). Ist der Geist der Wahrheit bleibend in uns? (Joh.14,17). Paulus schreibt an die Römer:

„Ihr aber seid nicht im Fleische, sondern im Geiste, wenn anders Gottes Geist in euch wohnet; wer aber Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein.

Wenn aber Christus in euch ist, so ist der Leib tot, um der Sünde willen, der Geist aber ist Leben, um der Gerechtigkeit willen. Wenn aber der Geist dessen, der Jesum von den Toten auferweckt hat, in euch wohnet, so wird derselbe, der Chri​stum von den Toten auferweckt hat, auch eure sterblichen Leiber lebendig machen durch seinen Geist, der in euch wohnet.

So sind wir also, Brüder, dem Fleisch nicht schuldig, zu leben nach dem Fleisch! Denn wenn ihr nach dem Fleische lebet, so müßt ihr sterben; wenn ihr aber durch den Geist die Geschäfte des Leibes tötet, so werdet ihr leben. Denn alle, die sich vom Geiste Gottes leiten lassen, sind Gottes Kinder.“ (Röm.8,9-14)

Im Brief an die Epheser lesen wir:

„ … daß Christus wohne durch den Glauben in eueren Herzen, auf daß ihr, in Liebe gewurzelt und gegründet, mit allen Heiligen zu begreifen vermöget, welches die Breite, die Länge, die Tiefe und die Höhe sei, und zu erkennen die Liebe Chri​sti, die doch alle Erkenntnis übertrifft, auf daß ihr erfüllet werdet, bis daß ihr ganz von Gott erfüllet seid.“ (Eph.3,17-19)

Wer diese Erfahrungen macht, dem ist auch der auferstandene Christus erschienen. Wer aber nicht im Geiste ist, der ist im Fleische, und fleischlich gesinnet sein, ist der Tod. Wo aber der Tod seine Macht hat, sei es in geistiger Beziehung, so daß man nicht sagen kann, daß der Geist um seiner Gerechtigkeit willen das Leben ist, oder sei es im natürlichen Sterben, da hat das Kind Gottes die Offenbarung noch nicht, daß Jesus durch sein Sterben am Fluchholz, durch sein Grab und seine Auferstehung dem die Macht genommen hat, der des Todes Gewalt hat. Wenn der Tod seine Macht noch beweisen kann, so ist auch das Kind Gottes noch nicht von der Todesfurcht frei. Es ist dann noch in den Banden und Fesseln dieses Feindes.

Die Offenbarung des Auferstandenen macht die Kinder Gottes zu kraft​vollen Zeugen, die nicht mehr durch Betrug der Sünde im Zweifel und Unglauben verstockt werden.

Petrus bezeugt, daß der heilige Geist denen gegeben sei, die ihm gehorchen (Apg.5,32). Dieser Geist bezeugt die Wahrheit des Evangeliums, und wer derselben nicht gehorcht, der bekommt auch diesen Geist der Wahrheit nicht. Wenn aber das Geisteszeugnis lange genug durch Widerstreben gedämpft und abgelehnt wird, dann urteilt Gott zuletzt: „Immerdar irren sie mit ihrem Herzen“ und „sie sollen nicht einge​hen zu meiner Ruhe“. Er wendet sich dann von ihnen ab und läßt sie in ihrer Flei​schesgemütlichkeit und Trägheit dahinleben, bis er mit seinen Engeln vom Himmel kommt, um ewiges Verderben denen zu geben, die nicht an ihn geglaubt und dem Evangelium Jesu Christi nicht gehorcht 
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haben (2.Thess.1,7-9). Dann fällt die Entscheidung, indem die einen in Treue und Gehorsam sich zerschlagen ließen; sie erzitterten ob dem Wort und wurden auf diese Weise ausgerüstet, ihm entgegengehen zu können und bereit zu sein, mit ihm einzu​gehen zur Hochzeit, während die andern sich beschämt von ihm abwenden müssen, weil ihnen das Licht über die ihnen bekannte Wahrheit der Erlösung fehlt (Jes.66,51.Joh.2,28). Diese haben um ihrer mangelhaften Treue willen den Segen der Offenbarung des Auferstandenen und die völlige Erleuchtung nicht bekommen.

Paulus bezeugt:

„Nun aber ist Christus von den Toten auferstanden, als Erstling der Entschlafe​nen. Da nämlich durch einen Menschen der Tod kam, so kommt auch die Aufer​stehung der Toten durch einen Menschen; denn gleichwie in Adam alle sterben, so werden auch in Christo alle lebendig gemacht werden. Ein jeglicher aber in seiner Ordnung: Der Erstling Christus; darnach, die Christo angehören bei seiner Wiederkunft; hernach das Ende, wenn er das Reich Gott und dem Vater übergibt; nachdem er jede Herrschaft, Gewalt und Macht vernichtet hat. Denn er muß herr​schen, bis daß er alle Feinde unter seine Füße gelegt hat. Als letzter Feind wird der Tod vernichtet. Denn ihm (Christus) hat er (Gott) alles unter seine Füße getan. Wenn er aber sagt, daß ihm alles unterworfen sei, so ist offenbar der aus​genommen, der ihm alles unterworfen hat.“ (1.Kor.15,20-27)

Hier erklärt Paulus die Bedeutung der Auferstehung. Das zeigt den Unterschied zwi​schen der Schilderung der zuerst gemachten Erfahrungen und dem, was die Apostel von der Auferstehung Jesu Christi ableiten. Der Tod Jesu, sowie der Tod jedes Geschöpfes ist die Auswirkung der Macht der Sünde. Der Sünde Sold ist der Tod (Röm.6,23). Und selbst, wenn das Kind Gottes weiß, daß die Schuld seiner Sünden gesühnt ist, so muß es doch die Erfahrung machen, daß in seinem Fleische nichts Gutes wohnt, weil es das, was es will, nicht ausführen kann. Es kann wohl im Gemüt Gott dienen, aber mit dem Fleisch muß es doch der Sünde dienen (Röm.7,18-25). Um dieser zwingenden Sündenmacht willen, die Paulus ein Gesetz der Sünde in den Gliedern nennt, ist es doch ein elender Mensch, bis es zur Einsicht kommt, daß das, was dem Gesetz nicht möglich war, von Gott ausgeführt wurde, indem er seinen Sohn gesandt hat in der Gestalt des sündlichen Fleisches, um die Sünde im Fleisch zu ver​dammen (Röm.8,3). Nun wird es ihm klar, daß Jesus durch seinen Tod am Kreuze nicht nur die Sündenschuld aufgehoben hat, sondern daß er auch das Fleisch samt den Lüsten und Begierden, in dem die Sünde als herrschende Macht wohnt und wirkt, am Fluchholz unter dem Fluch- und Verdammungsurteil Gottes in den Tod gegeben und somit aufgehoben hat. So hat er durch sein Opfer, das ist durch seinen Kreuzestod, nicht nur die Schuld der Sünde beseitigt, sondern auch den Satan in seiner ganzen Macht in dieser Schöpfung vernichtet (Hebr.2,14). Er hat ihm das, worüber er immer noch als Fürst seine Macht ausübte, durch seinen Tod am Kreuz und sein Auferste​hung weggenommen. Indem Jesus gestorben ist, hat Gott das Fleisch, in dem Satan seine Macht hat, verflucht, und weil der Vater Jesus von den Toten auferweckt hat, ist dem Satan sein Anrecht an der irdischen Schöpfung, die Jesus in seiner Person dar​stellt, genommen.
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Auf diese Weise hat Jesus dem Tode die Macht genommen und die Werke des Teufels zerstört und diejenigen, die von seiner Macht gehalten in der Knechtschaft der Todesfurcht waren, frei gemacht. Er hat das aufgehoben, was Gott und Menschen voneinander getrennt hielt, das ist die Macht Satans, des Gottes dieser Welt, der die Geschöpfe in seiner Gewalt halten konnte (2.Kor.4,4). Jesus hat durch sich selbst, indem er die ganze Schöpfung in sich verkörpert, durch seinen Tod, das Grab und die Auferstehung, das Geschöpf wieder mit dem Schöpfer, den Menschen mit Gott, verei​nigt. Außer Christo ist der Mensch ferne von Gott, und in Christo ist er nahegebracht worden, und durch den Geist Christi, der dieses Gotteswerk in Christo bezeugt, hat nun das im Glauben stehende Kind Gottes wieder Zutritt zu Gott (Eph.2,12-17).

Durch den ersten Menschen ist die Sünde über alle Menschen gekommen (Röm.5,12). Der erste Mensch, Adam, ist aber der natürliche, der das Verderben gebracht hat. Der letzte Adam ist zum lebendig machenden Geist geworden, indem die Erlösung in der Auferstehung Jesu Christi geschehen ist. Darum muß notwendiger Weise folgen, daß, wenn auch Fleisch und Blut das Reich Gottes nicht erben können und das Verwesliche die Unverweslichkeit nicht erbt, doch nicht alle entschlafen, sondern verwandelt werden, so daß auf Grund der Erkenntnis- und Glaubensstellung derer, die die Offenbarung von der Auferste​hung Jesu Christi erlangt haben, dies Verwesliche Unverweslichkeit und dies Sterbliche Unsterblichkeit, anzieht. Dann wird das Wort erfüllt werden, das geschrieben steht:

„Der Tod ist verschlungen in Sieg!“ (1.Kor.15)

Das ist dann der Sieg derer, die durch Offenbarung den Sieg seiner Auferstehung erkannt und geglaubt haben. Sie erkennen nicht nur, daß Jesus dem Tode die Macht genommen hat, sondern durch seine Offenbarung können sie auch bis zum Ende festhalten, daß alle Mächte, Herrschaften und Gewalten und auch der letzte Feind, der Tod, durch den Tod und die Auferstehung Jesu besiegt sind, indem er die Herr​schaften und Mächte entwaffnete, sie öffentlich zur Schau stellte und über sie trium​phierte (Kol.2,15). Der Tod ist dann verschlungen vom Sieg; denn der Stachel des Todes ist die Sünde. Wenn man immer noch Todesfurcht, Angst und Sorge um sein inneres und äußeres Leben haben muß, so ist der antreibende Stachel zu dieser beständigen Beunruhigung die Sünde. Das Kind Gottes steht dann nicht in der offen​barten Erkenntnis und Kraft, daß die Sünde durch den Tod Jesu und seine Auferste​hung aufgehoben ist. Es rechnet nicht mit dem besiegten Feind, sondern mit dem wirksamen, macht- und kraftvollen Versucher und Verführer.

Kind Gottes, ist dir die Sünde noch ein Stachel? Ist dir Satan in jeder Beziehung besiegt, oder ist er dir noch ein ganz gewaltiger Feind?

Insoweit wie wir die Macht des Teufels anerkennen, sehen wir die Bedeutung des Todes und der Auferstehung Jesu nicht. Wenn der Teufel noch in der Macht ist, dann ist Jesus ohnmächtig und die Auferstehung ist nicht offenbar. Wenn uns Jesus mäch​tig ist, so liegt das nur darin, daß seine Auferstehung bei uns durch den Geist der Wahrheit mächtig ist. Man glaubt dann nach der Wirkung der Kraft seiner Stärke, wel​che er in Christo wirksam gemacht hat, da der Vater den Sohn von den Toten aufer​weckte (Eph.1,19-20). Wenn wir nach dieser 
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Kraftwirkung glauben können, dann ist auch die überwältigende Größe seiner Macht​wirkung vorhanden. Wenn aber dieser Glaube fehlt, dann ist Satan wirksam, und das beweist, daß der Auferstandene nicht offenbart ist.

Prüfen wir uns, ob wir nicht nur beständig einmal gleichgültig von der Auferste​hung reden! Wir sollten aber erkennen, was bis heute auch auf diesem Boden der Erfolg unseres Suchens ist.

_______________

Der Boden 
der vollkommenen Selbstentäußerung

„Gleich wie du ihm Vollmacht gegeben hast über alles Fleisch, auf daß er ewiges Leben gebe allen, die du ihm gegeben hast.“ (Joh.17,2)

Auf diese Aufgabe zielte sein Gebet hin. Wir kennen den Grund der vielen nicht erhörten Gebete. Es wird wohl viel gebetet, doch nicht zu viel. Es ist noch nicht das Tag- und Nachtschreien der Witwe. Aber was ist das Resultat aller Gebete? Wir kön​nen mit Recht nach der Ursache nicht erhörter Gebete suchen und werden sie darin finden, daß die Gebete der Gläubigen in den meisten Fällen nicht auf die eine bestimmte Aufgabe hinzielen. Es wird alles mögliche gewünscht und begehrt, und man bittet oder dankt, aber alles bewegt sich schließlich doch auf einer ganz anderen Grundlage, als das Gebet des Meisters. Sein Dienst ist mit den Worten gekennzeich​net: „auf daß er ewiges Leben gebe“, aber nicht willkürlich, nach Gutdünken, wem er will, aus seiner Machtvollkommenheit heraus. Diese Machtvollkommenheit bean​spruchte Jesus nicht. Er kannte die Vollmacht zu seinem Dienst und führte denselben auch in der gottgewollten Art und Weise aus, trotzdem er nicht auf dem Boden seiner eigenen Herrlichkeit stand. Das ist der Grund, warum unsere Gebete meistens auf ein anderes Ziel ausmünden, als das Gebet des Meisters. Er betet nur um seine Aufgabe, und unsere Gebete beziehen sich meistens auf das Nehmen. Wir wollen nehmen, und Jesus wollte geben. Wir wollen nach dem Wort handeln:

„Wer da hat, dem wird gegeben, daß er Überfluß habe.“

Darum meinen wir, wenn wir viel Selbstherrlichkeit besitzen, so bekämen wir noch mehr dazu. Wir sind noch nicht befriedigt durch das, was wir uns einbilden, zu besit​zen; wir möchten noch mehr, und darum zielen unsere Gebete meistens auf das Nehmen hin. Jesus dagegen folgte dem Dienst, den er ausrichten mußte, und sein Gebet beschränkte sich völlig darauf; denn er stand auf dem Boden der Selbstent​äußerung.

Für ihn gab es kein Nehmen, sondern nur ein Geben. Darum war er auch in der rechten Stellung zum Dienen und zum Beten.

Keine Bitte, die er aussprach, war der Gefahr ausgesetzt, von den Lüsten in sei​nen Gliedern verzehrt zu werden, wie es bei uns immer der Fall ist, weil wir ganz ent​gegengesetzt eingestellt sind. Wenn Jesus nur den geringsten Besitz gehabt hätte, so wäre sein Sinn auf die Vermehrung dieses Besitzes gerichtet gewesen; dann hätte er den Mangel zum Dienste empfinden und um mehr bitten müssen, und er wäre dadurch auf dem Boden des Nehmens und nicht des Gebens gewesen. Wenn wir auch so 
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eingestellt wären, wie Jesus, dann würde es uns nicht in den Sinn kommen, für uns etwas zu erbitten. Man könnte eigentlich annehmen, daß man um so mehr Verlangen hat, je weniger man besitzt; aber das ist nicht der Fall.

Das Kind Gottes wird immer von den Machtwirkungen beherrscht. Diese Macht​wirkungen müssen aber eine Ursache haben. Wo diese fehlt, da können auch keine Machtwirkungen vorhanden sein. Wo immer Machtwirkungen sind, da ist auch ein entsprechender Boden, auf dem sie wirksam sein können. Wenn nun diese Machtwir​kungen nach Besitz und Genuß vorhanden sind, so können sie nur aus dem kommen, was wir schon besitzen. Auf diesem Boden sind dann diese Mächte verankert und streben von hier aus nach mehr Besitz. Je mehr wir darum besitzen, desto stärker wirken diese Mächte auf die Bereicherung dieses Besitzes und damit auf die Ausdeh​nung ihres Betätigungsbodens hin. Es ist sehr unweise von uns, daß wir das nicht besser beachten und uns diesen herrschenden Machtwirkungen gegenüber nicht bestimmter einstellen. Bei Jesus war für solche Machtwirkungen kein Platz vorhan​den.

Seine Selbstentäußerung war so gründlich, daß auf dem Boden seines Besitzes keine Mächte tätig sein konnten.

Wenn er auch versucht wurde in allem gleich wie wir, so konnte er doch die Sünde im Fleisch verdammen, weil diese Mächte auf diesem Boden kein Anrecht an ihn hat​ten. Er machte in dem, wie er sich einstellte, gründliche Arbeit, und das ganz beson​ders darin, daß er sich selbst entäußerte. Wenn er sagte: „Verherrliche deinen Sohn“, so brachte er damit zum Ausdruck, daß er selbst keine Herrlichkeit besaß, und wenn er sagte: „Gleichwie du ihm Vollmacht gegeben hast über alles Fleisch“, so bezeugte er dadurch, daß in ihm keine Macht sei. 

Das einzig ist die rechte Einstellung zum Dienen.

Wenn bei uns diese völlige Selbstentäußerung nicht so vorhanden ist wie bei Jesus, dann können unsere Gebete auch nur auf das Genießen eingestellt sein, und das wird dann verursacht durch das, was wir noch nicht abgelegt haben.

Dieser Besitz, den wir noch haben, ist der Boden für die Machtwirkungen, die nach Bereicherung streben und dazu das Gebet gebrauchen.

Diese Grundunterschiede zwischen „Geben“ und „Nehmen“ müssen beachtet werden. Ein auf das Nehmen gerichtetes Gebet kann kein Glaubensgebet sein, weil es sich nicht auf dem Boden der Grundordnung bewegt. Das Glaubensgebet kann sich nur auf das Geben beziehen. Darum bezeugt Jakobus, daß nicht der Kranke, sondern der Älteste, der nicht der Nehmende, sondern der Gebende ist, das Glau​bensgebet spricht.

Der Herr zeigt uns einen vollkommen neuen Boden.

Keiner vor ihm hat so beten können, wie er gebetet hat; denn kein Geschöpf stand auf dem Boden, auf dem Jesus hierin, als vollkommener Gegensatz von uns übrigen Menschen, gestanden hat.

Er war die vollkommene Gabe für uns, die wir nur aufs Genießen und auf den Besitz eingestellt sind. Er kam, um das ewige Leben zu geben.

„Das ist aber das ewige Leben, daß sie dich, den allein wahren Gott, und den du gesandt hast, Jesum Christum, erkennen.“
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Wie kann man nun den allein wahren Gott und den von ihm gesandten Jesum Christum erkennen? Jedenfalls liegt in dem Wort, „daß sie dich, den allein wahren Gott, und den du gesandt hast, Jesum Christum, erkennen“ in erster Linie die Verbin​dung ausgedrückt, die zwischen dem Vater und dem Sohne, dem allein wahren Gott und dem von ihm gesandten Jesus Christus, besteht. Diese Verbindung sagt alles.

Wir finden, daß sich das ganze Gebet des Sohnes nur auf diese Verbindung bezieht. Immer wieder weist Jesus im folgenden auf seine Stellung zum Vater und des Vaters Stellung zu ihm hin.

Diese Verbindung mit dem allein wahren Gott ist das ewige Leben, das in nichts anderem besteht.

Wer mit dem allein wahren Gott verbunden ist, der ist aus ihm hervorgegangen und darum auch wesenseins mit dem allein wahren Gott als Träger des ewigen Lebens. Johannes bringt es als Einleitung seines Evangeliums mit den Worten zum Ausdruck:

„Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und das Wort war Gott.“ (Joh.1,1)

Das ist das ewige Leben. Darum ist Jesus nicht nur das Licht der Welt, sondern in ihm war Leben, und das Leben war das Licht der Menschen, weil er bei Gott war und von dem allein wahren Gott gesandt auch selbst Gott war. Es war das Wohlgefallen des Vaters, die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig in Christo Jesu zu offenbaren (Kol.2,9).

Der allein wahre Gott ist eben das allein wahre Leben, das ewige Leben.

Darum bedeutet das ewige Leben zu haben soviel, wie den allein wahren Gott zu haben. Es ist dasselbe, was Johannes mit den Worten ausdrückt:

„Wir wissen, daß wir aus Gott sind; und die ganze Welt liegt im Argen; wir wissen aber, daß der Sohn Gottes gekommen ist und uns einen Sinn gegeben hat, daß wir den Wahrhaftigen erkennen; und wir sind in dem Wahrhaftigen, in seinem Sohne Jesu Christo. Dieser ist der wahrhaftige Gott und ewiges Leben.“ (1.Joh.5,19-20)

Jesus selbst weist auch auf den allein wahren Gott und Jesum Christum hin, den der Vater gesandt hat. Und Johannes bezeugt den Sohn Jesum Christum als den wahrhaftigen Gott und das ewige Leben. Da ist die Verbindung zwischen dem Vater und dem Sohne bezeugt. Der allein wahre Gott, der im Sohne wohnt, macht dadurch auch den Sohn zum wahren Gott, indem er der Träger des allein wahren Gottes und des ewigen Lebens ist. Darum sagt Johannes:

„Und das ist das Zeugnis, daß uns Gott ewiges Leben gegeben hat; und dieses Leben ist in seinem Sohne. Wer den Sohn hat, der hat das Leben; wer den Sohn Gottes nicht hat, der hat das Leben nicht.“ (1.Joh.5,11-12)

Und im 2.Kapitel sagt er:

„Ich habe euch nicht geschrieben, weil ihr die Wahrheit nicht kennet, sondern weil ihr sie kennet und wisset, daß keine Lüge aus der Wahrheit ist. Wer ist der Lüg​ner, wenn nicht der, welcher leugnet, daß Jesus der Christ sei? Das ist der Anti​christ, der den Vater und den Sohn leugnet! Wer den Sohn leugnet, der hat auch den Vater nicht; wer den Sohn bekennet, der hat auch den Vater. Was ihr von Anfang gehört habt, das bleibe in euch; wenn in euch bleibet, was ihr von Anfang gehört habt, so werdet auch ihr in dem Sohne und in dem Vater bleiben. Und das ist die Verheißung, die er uns verheißen hat: das ewige Leben.“ (1.Joh.2,21-25)
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Er war vollkommen besitzlos.

Wie konnte nun Jesus seine Aufgabe ausführen und das ewige Leben denen geben, die der Vater ihm gegeben hatte? Er konnte das nur, indem er vollkommen auf seine Aufgabe eingestellt war. Das ist der ganze Inhalt seines Gebets.

Wenn er auch nur den geringsten Besitz gehabt hätte, so hätte er auch nach Erhaltung und Vermehrung desselben streben müssen. Sobald etwas da ist, muß man auch um das Vorhandene sorgen. Alle Sorge bezieht sich dann nur auf den Besitz, um denselben zu erhalten; denn man möchte ihn doch nicht verlieren, sondern vermeh​ren.

Wenn wir aber auch erkennen, daß Gottes Ordnung in der völligen Preisgabe des Besitzes besteht, so können die Machtwirkungen, die auf die Erhaltung und Vermeh​rung des Besitzes hinzielen, doch noch vorhanden sein. Obgleich wir selbst den Besitz recht erkennen und gar nicht erhalten möchten, so sind die Wirkungen davon doch vorhanden; denn dieselben kommen weder aus unserer Erkenntnis noch aus dem Willen, sondern aus dem Besitz selbst. Darum sind diese Machtwirkungen da wirksam, wo der Besitz ist. Als Paulus sich treu zu Jesus stellte, bekannte er:

„Was mir Gewinn war, das habe ich um Christi willen für Schaden gerechnet. Ja, ich achte nun auch alles für Schaden wegen der überschwänglichen Erkenntnis Christi Jesu, meines Herrn, um deswillen ich alles eingebüßt habe, und achte es für Unrat, auf daß ich Christus gewinne.“ (Phil.3,7-8)

So mußte er diesen Machtwirkungen und dem bisherigen Besitz gegenüber in Verbindung mit Jesus kommen, der diese Machtwirkungen überwunden hatte und darum vollkommen frei von Besitz war.

Täuschen wir uns doch nicht! Wenn wir Besitzende sind, so sind wir zwar reich, aber nicht als Träger des ewigen Lebens, weil wir das noch gar nicht im Besitz haben.

Soweit wie wir Leben haben, ist es doch nicht das ewig bleibende Leben! Wir kön​nen noch nicht mit Paulus bezeugen:

„Ich habe den guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet, den Glauben bewahrt; hinfort liegt für mich bereit die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, verleihen wird, nicht aber allein mir, sondern auch allen, die seine Erscheinung liebgewonnen  haben.“ (2Tim.4,7-8)

Wir sind noch in der Entwicklung unseres Lebens, es ist noch Schwankungen unterworfen, und darum leben wir oft noch in Täuschung.

Jesus war um die Ausrüstung zu seinem Dienst besorgt.

Das war der Kern seines Gebets. Das kann aber der Kern unserer Gebete größ​tenteils nicht sein; denn wenn wir auch so wie Jesus um die Ausrüstung zum Dienste besorgt sein wollten, so würden wir das nur begehren, um es mit den Wollüsten in unsern Gliedern zu verzehren (Jak.4,3).

Die Vollmacht, die Jesus über alles Fleisch bekam, bestand eben in der Ausrüstung, daß er am Fluchholz sterben konnte.
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Kraft dieser Vollmacht konnte Jesus in Gethsemane, als seine Seele bis in den Tod betrübt war, die Neigung, daß der Kelch an ihm vorübergehen solle, mit den Worten abweisen.

„Nicht, wie ich will, sondern wie du willst!“ (Matth.26,39)

Er konnte nun sterben; denn er mußte nicht um seiner Sünde willen sterben wie wir. Er konnte bezeugen:

„Niemand nimmt mein Leben von mir, sondern ich gebe es von mir selbst. Ich habe Macht, es hinzugeben, und habe Macht, es wieder zu nehmen. Diesen Auf​trag habe ich von meinem Vater empfangen.“ (Joh.10,18)

Er hatte die Macht, zu sterben, weil er der Sieger über die Lebenserhaltungsmächte war. Seine Vollmacht bestand darin, dieses Fleisch nach Gottes Ordnung und Willen unter dem Fluch- und Verdammungsurteil ans Kreuz zu bringen. Er gibt nun das ewige Leben, indem er dasselbe schafft, und dann vermittelt er es uns durch sein Sterben am Fluchholz, sein Begrabenwerden und seine Auferstehung. Auf diesem Wege hat er als der Träger des ewigen Lebens demselben zum vollkommenen Sieg im Fleisch und übers Fleisch verholfen. Nur in dem Auferstandenen ist das ewige Leben offenbar geworden. Der Tod hat nun trotz seines Sterbens doch keine Macht mehr; denn seine Seele konnte ja nicht im Totenreich gehalten werden und sein Fleisch die Verwesung nicht sehen. Das Gesetz des Geistes des Lebens in Christo Jesu hatte sich stärker erwiesen, als das Gesetz der Sünde und des Todes (Röm.8,2). Das ewige Leben ist die Macht der Fleischerhaltung durch die Verwandlung, und der Tod als der Sünde Sold ist die Zersetzung und Auflösung des Fleisches.

Der allein wahre Gott ist darum das ewige Leben, weil er das Leben auf dem Boden der Neuschöpfung erhält. Darum hat das Gesetz des Geistes des Lebens in Christo Jesu auch das Gesetz der Sünde und des Todes aufgehoben, indem es den Zersetzungsprozeß in diesem Fleisch ausgeschaltet hat. Der Geist durchdringt das Fleisch so, daß die Zersetzungsmacht des Todes dadurch aufgehoben wird.

Wenn wir nur sehen wollten, wie sich das ewige Leben auswirkt! Das ewige Leben wird für uns nicht außer dem Leibe offenbar. Es bedeutet die Lebenserhaltung und ist nur da vorhanden, wo die Leibesverwandlung erfolgt, entweder auf dem Wege der ersten Auferstehung oder durch das Leben und Übrigbleiben. Jesus hat die Vollmacht über alles Fleisch in dem ewigen Leben durch seinen Tod, sein Grab und seine Aufer​stehung zum Ausdruck gebracht. Damit hat er gezeigt, daß der Sieg des Gesetzes des Geistes des Lebens über das Gesetz der Sünde und des Todes vollkommen ist. So führte er seine Aufgabe aus und gibt nun das ewige Leben allen, die der Vater ihm gegeben hat. Wenn es aber heißt „allen“, so ist davon keiner ausgenommen. Das ist der Trost für alle, die auf dem Zionsboden traurig sind (Jes.61,2-3). Sie alle bekommen als Gabe von ihm das ewige Leben. Aber um diese herum ist eine Grenze gezogen, die bei Todesstrafe niemand überschreiten kann. Sie besteht in den Worten:

„Die du ihm gegeben hast. Wer anderswo einsteigt als durch diese Tür, der ist ein Dieb und ein Räuber.“ (Joh.10,1)

Ihm gelten die Worte:

„Bindet ihm Hände und Füße und werfet ihn hinaus in die äußerste Finsternis.“ (Matth.22,13)

Man kann sich wohl zerarbeiten in der Menge seiner Wege und hat damit doch nichts erlangt; denn es muß gegeben werden und es wird allen gegeben, 
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die der Vater dem Sohne gibt. Sie sind wesenseins mit seinem Sterben und können darum auf den Tod Jesu getauft werden. Sie können es glauben, daß sie Mitgekreu​zigte und Mitgestorbene sind, weil sie nicht mehr auf die Lebenserhaltung und den Besitz eingestellt sind. Indem sie vom Vater dem Sohne gegeben sind, weist sich an ihnen aus, daß er die Vollmacht über ihr Fleisch als ihr Meister, Herrscher und Führer bekommen hat.

Sie folgen nun dem Lamme nach, wohin es geht, auf dem Wege, den er gegangen ist, über Golgatha, um in der Auferstehungsherrlichkeit des ewigen Lebens teilhaftig zu werden und Träger dieses Lebens auf demselben Wege zu werden, wie er es „durch den Glauben“ geworden ist.

______________________

Die göttliche Grenze

Weil das Gebet Jesu der Ausdruck seiner Aufgabe ist, darum wollen wir dieses Meistergebet recht beherzigen und es lernen, wenn wir beten, zuerst auf eine solche Grundlage zu kommen, wie sie bei Jesus selbst Ausdruck findet.

Alles was Jesus im Gebet zum Ausdruck brachte, war mit seiner Aufgabe verbun​den. Darin besteht der große Unterschied zwischen seinem und unseren Gebeten. Sein Gebet bezieht sich auf den Dienst, und unsere Gebete sind gewöhnlich auf den Genuß eingestellt. Darum werden so viele Gebete nicht erhört, weil nur um das gebetet wird, was man mit den Wollüsten in seinen Gliedern verzehren möchte (Jak.4,3). Wie ganz anders lauten die von Jesus gesprochenen Worte. Er sieht seine Aufgabe darin, allen, die ihm der Vater gegeben hat, das ewige Leben zu geben. Zuerst sieht er die mit seiner Aufgabe verbundene Vollmacht über alles Fleisch, und dann bringt er seine wunderbare Stellung in der Einschränkung zum Ausdruck. Wir wollen davon lernen, daß Jesus seine Aufgabe in dem bestimmten Rahmen sieht, der ihm vom Vater vorgehalten ist, und diese Grenze will er nicht überschreiten. Er hält sich genau an die Ordnung seines Vaters.

Es ist das Kennzeichen des erhörlichen Gebets, daß man allezeit beten und nicht lässig werden soll (Luk.18,1). Ebenso gibt es nach Luk.11,8 ein Bitten, das als Unver​schämtheit bezeichnet ist, und nach diesem Wort ist diese Unverschämtheit noch in Geltung. Aber wir müssen uns prüfen, ob wir nicht oft in unseren Gebeten eine Unver​schämtheit an den Tag legen, die nicht am Platze ist, und die darum auch abgewiesen wird, weil sie im direkten Gegensatz zu der Gebetsstellung des Herrn steht. Aus die​sen zwei Bildern von der bittenden Witwe und dem Freund sehen wir, daß es einen anhaltenden Ernst im Erlangen der Bitte geben darf, aber man darf über die von Gott gesetzten Grenzen nicht hinausgehen. Unsere Gebete müssen sich immer in den von Gott gesetzten Schranken bewegen.

Wenn wir einerseits dem Meister darin so ungleich sind, daß wir in unsern Gebe​ten meistens auf den Genuß anstatt auf die Aufgabe eingestellt sind, so sind wir ihm darin wiederum ebenso ungleich, daß wir nicht Maß noch Ziel in unserer Bitte kennen. Das satanische Streben, 
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Gott gleich zu sein, kennzeichnet größtenteils auch das Gebetsleben der Kinder Got​tes. Sie nehmen oft den Mund so voll, daß, wenn der Herr sie erhören wollte, er sei​nen ganzen vor Grundlegung der Welt niedergelegten Plan abändern und die Ent​wicklung der ganzen Gemeinde umstellen müßte. Am liebsten möchte man gleich als Erhörung seiner Bitte die gottgewollte Vollkommenheit erreichen. Solche Versuche sind schon viele gemacht worden, und alle sind mißlungen.

Jesus zeigt uns den göttlichen Willen und seine Ordnung. Er hält sich genau an die bestimmten Grenzen, trotzdem er als Sohn Gottes die Vollmacht über alles Fleisch hat. Seine Aufgabe besteht nur darin, daß er das ewige Leben denen gibt, die ihm vom Vater gegeben sind, und außer diesen keinem einzigen.

Das ist die Grundordnung für jedes erhörliche Gebet. Wenn sich ein solches in den gottgewollten Grenzen bewegt, kann es erhört werden. Ein solches Gebet bezieht sich nicht auf Sachen, die man mit den Lüsten in seinen Gliedern verzehren will. Gebete, die über die Gottesordnung hinausgehen, sind aufs Eigene eingestellt.

Wer darum nach Gottes Ordnung beten will, der muß sich Beschrän​kung auferlegen.

Diese Beschränkung hat sich Jesus, als Sohn Gottes, der sich mit der Vollmacht über alles Fleisch ausgerüstet wußte, selbst auferlegt. Solche Worte aus Jesu Mund sind das Größte, was er aussprechen konnte.

Alles, was zu seiner Machtentfaltung beitrug, ja, was seine Gottheit bekundete, ist nicht so wichtig, wie das klare Zeugnis, daß er ewiges Leben denen geben soll und will, die ihm vom Vater gegeben sind. Er hätte ja die Vollmacht gehabt, über diese Grenzen hinauszugehen. Wir überschreiten diese Grenzen ohne die nötige Vollmacht und achten uns höher, als das Maß unseres Glaubens reicht. Wir nehmen den Mund doch leicht zu voll und wünschen Gebetserhörungen in einer Weise, wo die persönli​che Machtausrüstung und Vollmachterteilung gar nicht vorhanden ist. Das wahrhaft Große zeigt sich in der Gesinnung, die sich niedrig weiß, weil man die göttlichen Grenzen kennt. Jesus hatte sich selbst entäußert, weil er den Kindern gleich ihr Fleisch und Blut angenommen hatte. Darum mußte er sich auch in die vom Vater gezogenen Grenzen hineinfinden. Der Grund der vielen nicht erhörten Gebete liegt einzig im Nichteinhalten der gottgewollten Grenzen. Wenn wir auch den Sinn für die Aufgabe und den Dienst haben und das bloße Genießen als falsch durchschauen, so inspiriert uns gleich Satan wieder, daß wir über das Ziel hinausschießen und mehr wollen, als es der Gottesordnung entspricht.

Man wird da meistens von seinen seelischen Wirkungen mit fortgerissen. Man hat noch nicht den festen Halt in dem Geistesbesitz, der Erkenntnis und steht darum unter den seelischen Empfindungen, Gefühlen und Wallungen, die durch das Wort Gottes bewirkt werden, ohne daß die klare Erkenntnis und Einsicht als geistige Einstellung die Grundlage davon ist. Da werden dann die Kinder Gottes gereizt, jegliche Ordnung der von Gott aufgerichteten Schranken in dem blinden Eifer ihrer seelischen Treibe​reien zu durchbrechen. Natürlich können sie damit Gottes Ordnung nicht aufheben, aber sie kommen dabei in die größte Verwirrung. Sie sind auf diese seelische Art ein​gestellt, und es ist für sie nicht 
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so einfach, ihr seelisches Treiben einzugestehen, um sich durch aufrichtige Buße und Beugung wieder in die Gottesordnung seiner festgesetzten Schranken zurückzufin​den, über die man in seiner verkehrten Einstellung hinweggegangen ist. Da brechen dann viele Kinder Gottes in ihrer Stellung zusammen, weil ihre Gebete keine Erhörung finden. Um das zu erreichen, müßten sie zuerst zur Erkenntnis der göttlichen Ordnung kommen. Das ist aber nur dann möglich, wenn man sich über seine falsche Stellung beugt.

Jesus war auf dem Boden der Gottesordnung in den ihm gewiesenen Schranken frei von seelischer Begeisterung. Er war damit einverstanden, das ewige Leben nur einer beschränkten Zahl zu geben, trotzdem seine Vollmacht für alle ausreichte. Da findet sich nichts von dem, was unsere verkehrten Wege so häufig kennzeichnet. Seine Erkenntnis und klare Einsicht in die Wege seines Gottes hielten ihn von allem Falschen fern; denn er wußte genau, um was es sich handelte. Er kannte seine Aus​rüstung und die Aufgabe, das ewige Leben allen zu geben, die der Vater ihm gegeben hatte, weil das die ihm bekannte Ordnung des ewigen Lebens war.

„Das ist das ewige Leben, daß sie dich den allein wahren Gott, und den du gesandt hast, Jesum Christum, erkennen.“

Damit bezeugte Jesus die Wahrheit der göttlichen Ordnung, auf Grund derer er so klar die Grenzen seiner Aufgabe erkennen konnte. Seine Aufgabe ist keine einseitige, sie ist bedingt durch die Erkenntnis derer, die durch ihn das ewige Leben empfangen sollen. Darum kann er sich so gut in den ihm von Gott gesetzten Schranken bewegen; ja, er konnte dieselben gar nicht übertreten, weil er die Gottesordnung kannte. Diese Ordnung besteht darin, daß diejenigen, die das ewige Leben empfangen sollen, auch ihrerseits in der rechten Erkenntnis stehen müssen. Aus diesem Grunde verlieren wir uns so leicht im Seelischen, weil wir die klar niedergelegte Gottesordnung verkennen, die nicht nur darin besteht, daß Gott durch Jesus das ewige Leben geben will, son​dern daß auch die Verbindung zwischen Jesus und den Menschen für die Erfüllung des göttlichen Willens unerläßlich ist.

Jesus wußte, daß die beste Absicht, allen Menschen, über deren Fleisch ihm die Vollmacht gegeben war, das ewige Leben zu vermitteln, durch ihre Stellung begrenzt wurde, wie es auch in Nazareth der Fall war, als er um ihres Unglaubens willen nur wenig Wunder und Zeichen tun konnte. Er konnte nur etlichen Kranken die Hände auflegen, daß sie gesund wurden, und die anderen hemmten seine Wirkungsmöglich​keit durch ihren Unglauben.

Diese Schranken konnte er nicht überwinden, trotzdem er die Vollmacht über alles Fleisch hatte. Wenn er auch durch seine Kraft das Fleisch neu formen würde, so würde er damit doch den Unglauben in der Geisteseinstellung nicht überwinden.

Wenn wir in der Weiterbetrachtung nicht lernen, auf diesen Punkt das Hauptge​wicht zu legen und darin die Hauptsache des ganzen Gebets zu sehen, so haben wir das Gebet Jesu mißverstanden.

Die Gottesordnung besteht darin, daß die zwei Seiten, um die es sich im Gebet handelt, 
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die Seite, für die gebetet wird, und die andere Seite, die betet, in der rechten Harmo​nie und Verbindung sind. Indem ganzen Gebetsleben der Männer Gottes, die im Wort zu uns reden, ist das der Mittelpunkt.

„Das ist aber das ewige Leben, daß sie dich, den allein wahren Gott, und den du gesandt hast, Jesum Christum erkennen.“

Das heißt nichts anderes, als daß diejenigen, die das ewige Leben durch ihn erlangen sollen, auch in der Erkenntnis dessen, was er auszuführen hat, mit ihm in Harmonie kommen müssen. Darin liegt die von Gott gesetzte und von Jesus aner​kannte Einschränkung.

Er wußte klar, daß diese Schranken bestehen. Wer sich nicht in die von Gott gesetzte Ordnung einfügt, der verliert das ewige Leben, das der Sohn vermittelt. Das geschieht aber nicht aus dem Grund, weil der Vater es so will, sondern weil er selbst sich absichtlich der Gottesordnung widersetzt. Wenn wir klar sehen könnten, ob wir uns der Gottesordnung widersetzen wollen oder nicht, so würden wir staunen, was über unsere Einstellung ans Licht käme.

Das Kind Gottes bringt seine Widersetzlichkeit dadurch zum Ausdruck, daß es nicht alles tut, was zur Erkenntnis der von Gott gesetzten Ordnung und zur Erreichung seines Zieles nötig ist. Das lernen wir von Saul. Als er von den Amalekitern, die er vernichten sollte, zurückkam, der Prophet Samuel Schafe und Rinder blöken hörte und ihn fragte: „Was höre ich denn da?“, sagte ihm Saul einfach, daß sie das mitge​bracht hätten. Die schönsten Tiere hätten sie behalten, um damit Gott zu opfern. Der König wollte auf diese Weise dem Propheten Gottes mit seiner Frömmigkeit schmei​cheln. Doch Gott hatte gesagt, sie sollten alles durch die Schärfe des Schwertes ver​nichten und nichts übrig lassen. Als Samuel dann den König darauf aufmerksam machte, daß Ungehorsam Zaubereisünde und Götzendienst sei, entschuldigte er sich damit, daß sie doch Gott gehorcht und alles umgebracht hätten außer diesen Tieren, um Gott damit zu opfern. Saul war angeblich davon überzeugt, daß er Gottes Auftrag erfüllt und recht gehandelt hatte. Was Gott von ihm gefordert hatte, das wollte er tun. Aber in Wirklichkeit war es doch nicht wahr; denn er hatte Gottes Ordnung nicht ver​standen und nicht danach tun wollen. Was er getan hatte, war nicht der Wille Gottes, weil er nicht alles getan hatte, was er hätte tun sollen. In dem, was er tat, brachte er nur zum Ausdruck, daß er das, was Gott wollte, nicht unbedingt entschlossen war, auszuführen (1.Sam.15). Wenn wir einsehen würden, daß wir in dem, was wir unterlas​sen, das nicht wollen, was Gott will, so würden wir unsere Stellung ganz anders beurteilen. 

Wenn wir die Erkenntnis, die wir über die Gottesordnung haben müßten, nicht erlangen, so haben wir nicht alles daran gewagt, um sie zu erlangen und bringen damit zum Ausdruck, daß wir nicht gewollt haben. Das entspricht dem, was Jesus Jerusalem in den Worten sagte:

„Ihr habt nicht gewollt!“ (Matth.23,37)

Es waren gewiß manche dem Saul gleich, die nach ihrer Meinung der Gottesord​nung nachkommen wollten.

Der Erfolg der Wirksamkeit des Meisters war, daß 120 Menschenkinder zu Pfing​sten den Boden darstellten, wie er der Gottesordnung entsprach. Darin liegt die Begrenzung, und in diesen Grenzen müssen sich 
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auch unsere Gebete bewegen. Wir können die Widerstände, die gegen Gott bestehen, mit unserem seelischen Treiben nicht beseitigen, sondern werden zuletzt als solche offenbar, die selbst nicht so wollen, wie es der Gottesordnung entspricht. Wenn unsere Gebete erhört werden sollen, so müssen wir auch die von Gott gesetzten Schranken klar erkennen und anerkennen.

__________________

Das ewige Leben

„Das ist aber das ewige Leben, daß sie dich, den allein wahren Gott, und den du gesandt hast, Jesum Christum erkennen.“ (Joh.17,3)

Jesus sagt, daß das ewige Leben darin bestehe, daß wir Gott erkennen. Wir soll​ten darum wissen, was Gott ist; denn was wir erkennen, das durchschauen wir in sei​nem Wesen. Niemand kann in seinem natürlichen Zustand Gott erkennen. Paulus bezeugt darum:

„Was kein Auge gesehen und kein Ohr gehört und keinem Menschen in den Sinn gekommen ist, das hat Gott bereitet denen, die ihm lieben.“ (1.Kor.2,9)

Darum müssen wir, um das ewige Leben zu besitzen, das erkennen, was Jesus bezeugt hat. Wir können Gott nur in Christo Jesu erkennen. War deshalb die Gottes​erkenntnis im alten Bunde nicht möglich? Doch, denn Jesus hat sich durch die Ver​heißungen immer offenbart. Die erste Verheißung, die Gott in Bezug auf die Schlange den Menschen gab: „Derselbe soll dir den Kopf zertreten und du wirst ihn in die Ferse stechen“, galt schon Jesus (1.Mos.3,15).

Durch das Wort Gottes ist uns von Anfang an die Gotteserkenntnis durch den Sohn vermittelt worden.

Wenn wir alles wissen, was der Sohn darstellt, so besitzen wir dadurch auch die Erkenntnis des Vaters. Dann erkennen wir, daß er allein der wahre Gott ist, und den er gesandt hat, Jesum Christum.

Gott ist die Offenbarung der vollkommenen Einheit aller Machtwirkungen. Es ist das Wohlgefallen Gottes gewesen, die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig in Jesu zu offenbaren, und das macht ihn in jeder Beziehung vollkommen. Diese Vollkommenheit ist deshalb Gott der Vater als Urkraft im ganzen Universum. Jesus ist der Zusammen​fluß aller Kräfte, die wir uns denken und nicht denken können. Er war das Wort am Anfang.

„In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen.“ (Joh.1,4)

Das Wort Gottes erklärt sich immer durch den Gegensatz. Das Leben ist der Sieg über den Tod. Wo kein Tod ist, da ist Leben, und wo keine Finsternis ist, da ist Licht. Darum bezeugt Johannes, daß Gott Licht ist. In ihm ist gar keine Finsternis. Der Tod ist die Auflösung der Ordnung, und Ordnung ist Licht. Darum ist die Sünde Finsternis, weil sie der gerade Gegensatz von der Ordnung ist, die ursprünglich bestanden hat. Der Tod ist durch den Fall des Engelfürsten entstanden, indem derselbe die Ordnung, in der er sich befunden hat, verließ.

Das Wort, als das Leben und das Licht, ist somit wieder die Gottesordnung, wie sie ursprünglich in der Engelwelt war. Jesus als 
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das Wort des Lebens ist der Ausdruck derselben. Das bezeugt das Wort Gottes.

Nun ist aber das Wort dem Wesen nach, obgleich es auch Gott ist, doch nicht so groß wie der Vater selbst. Jesus sagt, daß der Vater größer ist. als er (Joh.14,28). Darum besteht die göttliche Ordnung nur in der unbedingten Unterwürfigkeit des Wortes unter den Vater. Wenn das Wort nicht in dieser Unterwürfigkeit beim Vater geblieben wäre, so wäre schon dieses Wort zum Satan geworden und nicht erst der Cherub, der gefallen ist. Daraus ergibt sich, daß das Wort dem Wesen nach geringer ist als der Vater, der das Ursein aller Kräfte ist. Das Wort ist nur eine Offenbarung die​ses Urseins.

Die erste Offenbarung ist Vollkommenheit Gottes in der Einheit des Wortes. Dann sind durch das Wort die Geschöpfe geschaffen worden. Diese sind somit nicht vom Vater, sondern durch das Wort entstanden. Der Vater hat sich zuerst im Wort offen​bart, darnach das Wort in der Schöpfung. Wenn der Vater das höchste ist und das Wort als Offenbarung des Vaters in Jesu geringer dasteht als der Vater selbst, so muß auch die durch das Wort entstandene Schöpfung dem Wesen nach wieder geringer sein als das Wort selbst. Die Vollkommenheit besteht somit nur im Vater als dem Urzustand aller Kräfte. Sie kann im Wort nicht in dem Maße sein, wie sie im Vater ist, und noch viel weniger in der Schöpfung. Es konnte darum nicht der Wille des voll​kommenen Gottes sein, daß in der Schöpfung, und zwar in der Engelschöpfung, der Sündenfall erfolgen sollte. Weil aber die Möglichkeit des Falles vorhanden war, so ist damit auch bewiesen, worin dieselbe besteht. Es ist ein göttliches Gesetz, daß das Offenbarte im Wesen geringer ist als das, welches sich offenbart. Darum mußte das Wort geringer sein als Gott. Wenn das Wort so vollkommen wäre wie der Vater, dann gäbe es mehr als einen Gott. Die vielen Götter wären dann in ihrer Art gleich voll​kommen, und das gegenwärtige Gesetz der Unterordnung würde dann nicht bestehen (Eph.3,15). Nach dieser Ordnung ist darum in der Familie der Vater als der Erzeuger das Haupt, die Mutter als der Zeugungsboden soll dem Familienhaupte unterworfen sein. Die Kinder als die Gezeugten sollen den Eltern untertan sein. Diese Ordnung liegt der ganzen Schöpfung zugrunde. Die Eltern haben nicht nur ein Recht, die Kin​der zu erziehen, sondern auch zu strafen. Diese Über- und Unterordnung ist auf allen Gebieten als göttlich anerkannt. Es war darum nicht Gottes Wille, daß der Fall in der Engelwelt stattfinden mußte, sonst hätte der Fall ja auch schon durch das Wort erfol​gen können. Doch ist dasselbe in der Unterwürfigkeit gegen den Vater geblieben, und der Fall vollzog sich nach Hesekiel Kapitel 28 durch den schützenden Cherub. Im Gegensatz hierzu steht der Fall des Menschen, der, wie schon früher bewiesen (die ganze Erlösung, Seite 8), nach Gottes Willen erfolgte. Die Möglichkeit aber, daß der Fall des Cherubs stattfinden konnte, hat dadurch bestanden, daß das Offenbarte geringer ist, als der, der sich offenbart. Darum ist auch die Schöpfung, die durchs Wort entstanden ist, dem Wesen nach geringer, als das Wort selbst. Daraus ergibt sich aber, daß die Kräfte, die in der Schöpfung wirksam sind, die Vollkommenheit in der Weise, wie sie im Vater ist, nicht darstellen. Darum ist der Cherub durch den Glanz und die Weisheit in ihrer gegenseitigen 
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Auswirkung zu Fall gekommen (Hes.28). Der Glanz hat die Weisheit verderbt. Beim Vater sind diese beiden Eigenschaften in vollkommener Harmonie, und deshalb stel​len sie das Gleichgewicht dar. In Gott findet also eine solche Disharmonie der wirken​den Mächte nicht statt.

Nun ist von etlichen Engeln gesagt, daß sie ihre Behausung verlassen haben (Jud.6). Sie haben ein Herrschaftsgebiet gehabt, das ihnen Gott selber aus seiner Macht gab; denn Gott ist in jeder Beziehung Macht. Diese Herrschaft haben aber die Engel nicht bewahrt, sondern die eigene Behausung verlassen und sind über die ihnen auf dem Schöpfungsboden zugezogenen Betätigungsgrenzen, in denen sich ihre Herrschaft bewegen sollte, hinausgegangen. Die Grenzen waren bestimmt durch das Wort, das ihr Schöpfer ist. Wären die Engel in diesem Herrschaftsgebiet, das ihre Behausung war, geblieben, so wären sie in der Ordnung des Wortes geblieben, und der Geist als Schöpfer hätte das Fleisch dieser Schöpfung beherrscht. Indem aber die Engel die Herrschaft nicht bewahrten, sondern die eigene Behausung verließen, haben sie die Wohnung Gottes zerstört und die Möglichkeit, daß das Wort in der Schöpfung wohnen konnte, aufgehoben. Das Geschöpf hat sich gegen den Schöpfer erhoben. Das hat aber nur dadurch geschehen können, daß die Vollkommenheit auf diesem Boden nicht mehr in dem Grade besteht, wie sie beim Vater vorhanden ist. Je geringer die Schöpfung ist, umso größer ist die Möglichkeit, daß die wirkenden Mächte in Disharmonie geraten und dadurch der Fall erfolgen kann.

Der Mensch stellt nun nach dem Fall der Engel die Schöpfung in dem materiellen Zustande dar.

In Röm.9,21-23 heißt es:

„Hat nicht der Töpfer Macht über den Ton, aus demselben Klumpen zu machen ein Gefäß zu Ehren, das andere zu Unehren? In der Absicht, seinen Zorn zu erzeigen und seine Macht kund zu tun, trug Gott in großer Langmut die Gefäße des Zorns, die zum Verderben zugerichtet waren; auf daß er zugleich kundtäte den Reichtum seiner Herrlichkeit an den Gefäßen der Barmherzigkeit, die er zuvor bereitet hat zur Herrlichkeit.“

Da ist von zwei Arten von Gefäßen die Rede. Das eine Gefäß ist der Geist, das andere das Fleisch. Das eine hat Gott zuvor bereitet zur Herrlichkeit, d.h. der Geist soll der Träger der Herrlichkeit Gottes sein. Das Fleischgefäß hat er nachher geschaffen, um seine Macht und seinen Zorn an diesem Fleischgefäß zu erzeigen, das er zum Verderben zugerichtet hat. Daraus ergibt sich, daß die erste Schöpfung, die Geistschöpfung, von Gott dazu bestimmt ist, die Herrlichkeit Gottes zur Darstel​lung zu bringen. Und wenn die Herrlichkeit Gottes offenbar werden soll, so müssen auch die Macht und der Zorn Gottes offenbar werden. Zu diesem Zweck hat nun Gott ein anderes Geschöpf geschaffen. Er hat aus dem Fall der Engelschöpfung das Mate​rielle, das gegenwärtige Fleisch geschaffen, um es wieder zu vernichten. Gott hat in seinem Wort wiederholt zum Ausdruck gebracht, daß der Ältere dem Jüngeren unter​tan sein soll! Wir sehen das bei Kain und Abel, bei Ismael und Isaak, bei Esau und Jakob und bei Manasse und Ephraim. Das Erstgeborene, das Fleisch, soll dem Wie​dergeborenen, dem Geist, das Geschöpf dem Schöpfer, das Geschaffene dem 
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Nichtgeschaffenen dienen. Die ganze Gottesoffenbarung besteht immer darin, daß der Geist die Herrschaft über das Geschöpf besitzen soll. Wenn sich im umgekehrten Verhältnis das Geschöpf die Herrschaft über den Schöpfer anmaßt, so ist die Got​tesordnung gestört. Diese Unordnung muß von Gott bestraft werden. die Empörer müssen die Macht und den Zorn Gottes, des schöpferischen Geistes, kennen lernen. Darum ist auch das Sichtbare dieser Schöpfung die Fessel der gefallenen Geister, mit der sie gebunden sind auf den Tag des Gerichts. Es sind die Gruben der Unterwelt, in denen sie auf den Gerichtstag aufbewahrt werden (2.Petr.2,4).

Diese gefallenen Geister wirken nun in den Gliedern der Menschen. Wenn aber von den Gläubigen einmal die Jünglingsstellung erlangt ist, die darin besteht, daß sie stark sind, weil das Wort in ihnen bleibt und sie den Bösewicht überwunden haben, so sind sie von diesen Wirkungen der gefallenen Engel befreit (1.Joh.2,13-14). Solche Machtwirkungen Satans im Fleische werden dadurch offenbar, daß Jesus ins Fleisch gekommen ist, um die Sünde im Fleische durch seinen Tod, sein Grab, und seine Auferstehung zu verdammen, und um das Fleisch wieder in den gottgewollten Zustand zurückzubringen. Durch dieses Gotteswerk ist die ursprüngliche Gottesord​nung, die Herrschaft des Vaters, im Sohne und durch den Sohn in der Schöpfung wie​der hergestellt. Diese Wiederherstellung geschieht dadurch, daß der Sohn den Willen des Vaters ausführt und wir dadurch von den Banden und Fesseln der gefallenen Engel erlöst sind, weil wir wieder an die ursprüngliche Gottesordnung, die durch Engelfall gestört worden ist, glauben. Die Gläubigen werden dann wieder erkennen, daß alles, was die gegenwärtige Schöpfung im Wort, durch das Wort und zum Wort darstellt, in ihrem Geistes- und Fleischeszustand besteht.

Darum ist die Erkenntnis Gottes des Vaters und seines Sohnes das ewige Leben. Es wirkt sich aber die göttliche Ordnung in stufenweiser Entwicklung aus, bis sie im Kinde Gottes durch den Glauben an Jesum Christum endlich wieder vollkommen her​gestellt ist. Es gibt darum keine Erkenntnis Gottes des Vaters und seines Sohnes auf einem anderen Wege, als durch die praktische Erfahrung und nicht allein durch das Hören des Wortes Gottes und durch das Theoretisieren darüber.

Die Erkenntnis des allein wahren Gottes wird uns nicht durch die Versiegelung der Kindschaft vermittelt, sondern durch den Geist der Weisheit und Offenbarung. Und den erlangen wir nur in dem Maße, wie wir ihn nötig haben (Eph.1,13-17). Der Geist, der Jesum von den Toten auferweckt hat, kann nur dann in uns wohnen und den sterbli​chen Leib lebendig machen, wenn wir die Geschäfte des Fleisches durch den Geist töten (Röm.8,13). Wer das nicht erlangen kann, dem wird auch die Geistesausrüstung nicht vermittelt; denn sie kann nur auf dem Wege der Erkenntnis erlangt werden. 

Darum ist die Erkenntnis Gottes und seines Ratschlusses, den er in Christo Jesu niedergelegt und ausgewirkt hat, das ewige Leben.

______________
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Der Weg zum ewigen Leben 

„Das ist aber das ewige Leben, daß sie dich, den allein wahren Gott, und den du gesandt hast, Jesum Christum, erkennen.“ (Joh.17,3)

Jesus hatte die Vollmacht über alles Fleisch und wußte doch genau, daß er das ewige Leben nur denen zu geben hatte, die ihm vom Vater gegeben waren. Das liegt in denselben Linien, wie wir sie im 21.Psalm finden. David hat im Grunde nur um einen Punkt gebetet (Ps.21,5). Das ist eine Ordnung, die wir auch anerkennen müssen. Alles andere ist Zersplitterung und Zerstreuung. Wir finden im Gebetsleben der Män​ner Gottes diese Ordnung, daß sie bei einem Gebetsgegenstand in ihrer Bitte stehen​geblieben sind. Das war ihre Aufgabe. Jesus hatte die eine Aufgabe, das ewige Leben allen zu geben, die der Vater ihm gegeben hatte. Auf diesem Boden erfolgt die Ant​wort auf jedes Gebet. Das ist der Schlüssel zu jeder Schwierigkeit. Auf dem Boden dieser von ihm erteilten Aufgabe trifft Gott mit den Menschen zusammen. Der Vater wirkt nun im Sohne, und auch das Menschenkind hat sein Herzensverlangen auf den Sohn gerichtet. So wird dann offenbar, daß die Menschen mit ihrem Gott in Harmonie sind, indem sie sich in der einen Ordnung Gottes, in seinem Willen, den er im Sohn niedergelegt hat, treffen. Darum sagt Jesus zur Erklärung seiner Aufgabe weiter:

„Das ist aber das ewige Leben, daß sie dich, den allein wahren Gott, und den du gesandt hast, Jesum Christum, erkennen.“ (Joh.17,3)

Der Sinn ist nicht der, daß die menschliche Erkenntnis Gottes, des Vaters und des Sohnes, das ewige Leben ist; denn das ewige Leben ist der Vater im Sohn und der Sohn im Vater, auch wenn Menschenkinder das nicht erkennen. Wenn niemand diese Erkenntnis hätte, so würde der ewige Gott in seinem Sohne und der Sohn im Vater doch dieses ewige Leben sein. Aber Jesus will mit diesen Worten als Ergänzung sei​nes Dienstes sagen, daß das ewige Leben unter der Bedingung, daß sie den allein wahren Gott, und den er gesandt hat, Jesum Christum, erkennen, auch ihnen gege​ben wird.

Mit diesen Worten erklärt er seine Aufgabe nach der vom Vater niedergelegten Ordnung, denen das ewige Leben zu geben, die ihm vom Vater gegeben sind. Wir können es zwar nicht recht verstehen, daß Jesus diesen Unterschied macht, und wir empfinden es als unbarmherzig, wenn Jesus sagt:

„Ich bitte für sie, nicht für die Welt bitte ich.“

Wir möchten es lieber mit Paulus halten, wenn er sagt:

„Gott will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahr​heit kommen.“

Es will uns scheinen, als hätte Jesus seinen Vater nicht recht verstanden, und als hätte Paulus mehr Barmherzigkeit als Jesus. Wir möchten unsere Fürbitte nicht so eng begrenzen; denn wir sind immer geneigt, für alle Menschen zu beten. Wir empfin​den ein Mitgefühl bei den Gedanken, daß sie verloren gehen könnten. Jesus ist aber Gottes Sohn und konnte darum mit seinem Gebet mehr ausrichten, als wir mit unse​rem. Darum halten wir dafür, daß er seine Fürbitte hätte auf alle Menschen ausdeh​nen müssen. Will denn Gott, daß nur ein kleiner Teil der Menschen selig werde und die andern verloren gehen? Nein, gewiß nicht. Aber 
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wir müssen den Willen Gottes erkennen, wenn Jesus uns so bestimmt seine Aufgabe bezeugt. Er zeigt uns, wie er sich an diese Gottesordnung gehalten hat, und wir halten uns gewöhnlich nicht daran. Er stellte sich auf das ihm von Gott gesetzte Ziel ein, und wir achten dieses Ziel gewöhnlich nicht, sondern beschäftigen uns mit allem mögli​chen und lassen unseren Geist im Gebet über alle Menschen und alle Zeiten dahin​fliegen, und am Ende, wenn wir gebetet haben, wissen wir nicht mehr, was wir gebetet haben. Von einer Harmonie zwischen der Aufgabe und der Bitte und einer klaren Ein​stellung auf diese bestimmte Aufgabe ist da gewöhnlich keine Rede. Darum haben wir auch nicht viel Gebetserhörungen.

Jesus soll allen das ewige Leben geben, die ihm der Vater gegeben hat. Diese sind ihm nun gegeben, die den allein wahren Gott und den von Gott gesandten Sohn Jesum Christum erkennen. Aber alle, denen Jesus das ewige Leben geben muß, müssen zu ihm kommen. Es kommt aber niemand zum Sohne, er sei denn vom Vater gezogen. Sie müssen darum den Zug des Vaters verspüren und diesem Zug folgen, daß sie zu Jesus kommen. Es muß sich in ihrer Stellung beweisen, daß sie wirklich die sind, die der Vater ihm gegeben hat. Es kommt eben niemand zum Vater, dem allein wahren Gott, als nur durch den Sohn, indem man sich ganz in das Wesen des Sohnes hineingefunden hat.

„Nur wer den Sohn sieht, der sieht den Vater.“ (Joh.14,9-10)

In diesen Worten liegt die Erklärung dafür, daß man unmöglich den allein wahren Gott anders erkennen kann, als daß man auch Jesum Christum, als den vom Vater Gesandten, für sich persönlich gefunden hat. Wer Jesus findet, der hat die Stellung, die Petrus mit den Worten bezeugt: „Du bist Gottes Sohn“, so daß auch Jesus ihm das Zeugnis geben konnte: 

„Fleisch und Blut hat dir das nicht offenbart, sondern mein Vater, der im Himmel ist.“

So hatte Petrus persönlich seinen Heiland gefunden. Er hatte nun nicht nur äußeren Umgang mit ihm, sondern innere Gemeinschaft. Er konnte nun aus dieser inneren Erfahrung sagen: „Wo sollen wir hingehen, du hast Worte des ewigen Lebens, und wir haben geglaubt und erkannt, daß du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes!“ Und zuletzt konnte er noch bezeugen:

„Ich gehe mit dir ins Gefängnis und in den Tod!“ (Luk.22,33)

Wenn auch das Fleisch nachher nicht mitmachte, so war der Geist doch willig. Er hatte eben seinen Heiland gefunden.

Er konnte trotzdem vom Satan gesiebt werden, aber die Fürbitte des Meisters hielt ihn fest und bewahrte ihn vor dem Fall. Jesus hatte für ihn gebetet, daß sein Glaube nicht aufhöre (Luk.22,32). Indem Jesus für ihn betete, gab er ihm schon ewiges Leben. Durch diesen Dienst hielt er ihn fest, daß er von dem Leben, das er bereits erlangt hatte, nicht mehr abweichen konnte. Und in diesem Festhalten des Sohnes lag eben seine Aufgabe, das ewige Leben denen zu geben, die der Vater ihm gegeben hatte. Das ist noch bis zur gegenwärtigen Stunde zur Rechten Gottes sein hohepriesterlicher Dienst. Er ist Tag und Nacht dem Verkläger gegenüber in derselben Weise tätig, indem er den Glauben dem Verkläger gegenüber übt, damit auch die ihm Gegebenen im Glauben nicht aufhören. Wenn sie auch wanken, weil Satan sie mit Recht verkla​gen darf, wenn sie nur nicht heftig wanken, so daß Satan ihren 
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Glauben zerstören könnte. Sie sollen im Glauben nicht aufhören, weil der Vater sei​nem Sohn die Aufgabe gegeben hat, allen denen, die ihm gegeben sind, das ewige Leben zu geben. Er kann es ihnen nur so geben, indem er sie festhält durch treue Fürbitte und durch seinen Glauben zur Rechten Gottes.

Im 9.Vers sagt Jesus;

„Ich bitte für sie“, und zu Petrus sagte er: „Ich habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht aufhöre.“

Seine Fürbitte bezieht sich somit auf ihren Glauben. Das gäbe uns Grund und Ursa​che, unsere Stellung einmal recht kennen zu lernen. Was haben wir gewöhnlich für eine Meinung von unserer Glaubensstellung? Manch‘ Gespräch des Herrn mit Petrus gibt uns köstliche Einblicke, und gerade hier ist er still gewesen, als Jesus ihm sagte:

„Ich habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht aufhöre.“

Warum ist er da still gewesen? Das hat ihn wohl gepackt, daß er in dem Moment gar nichts zu sagen wußte, sonst hätte er doch ganz sicher gesagt: „Mein Glaube ist fel​senfest. Du brauchst nicht zu zweifeln, daß es mir an Festigkeit fehlen wird.“ Das ist gewöhnlich unsere Einstellung. Wir sind doch gläubig und haben es bis heute bewie​sen, daß wir ernst, entschieden und beharrlich in allen Aufgaben und Prüfungen im Glauben stehen und festhalten. Es ist gut, wenn wir lernen, wie Petrus stille zu sein und nachzudenken. Hätte das möglich sein können, daß Petrus in seinem Glauben noch Schiffbruch leiden könnte? Gewiß, sonst wäre ja das Wort bedeutungslos, das Jesus ihm sagte: „Ich habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht aufhöre.“ Das gibt uns Grund, auch unsern Glauben recht zu beurteilen. In Hebr.12,4 heißt es:

„Ihr habt noch nicht bis aufs Blut widerstanden im Kampf mit der Sünde.“ 

Und da, wo wir noch rückständig sind, geben wir dem Satan in seinem Verklagen Grund und Ursache, uns zu sieben, daß wir auch in unserm Glauben aufhören sollen. Dieser Fall würde eintreten, wenn Jesus nicht seinen Dienst darin hätte, allen das ewige Leben zu geben, die der Vater ihm gegeben hat, und wenn er nicht seiner Auf​gabe und Fürbitte für die Erhaltung unseres Glaubens treu wäre. Beides tut er am Throne Gottes: er übt Fürbitte, und er glaubt! Er übt Fürbitte für unsern Glauben, und er glaubt auch das, was wir glauben müssen. Im Glauben stehen wir mit ihm auf einem Boden, nur besteht der eine Unterschied, daß sein Glaube nicht aufhören kann, während unser Glaube noch aufhören könnte. Aber das Wesen des Glaubens ist bei ihm und bei uns dasselbe:

„Es ist aber der Glaube eine Zuversicht auf das, was man hofft, eine Überzeu​gung von Tatsachen, die man nicht sieht.“ (Hebr.11,1)

Auch sein Glaube ist eine Zuversicht auf das, was er hoffet; denn er hat auch in sei​nem Glauben den Blick auf sein Erbe gerichtet, das ist die Ausgestaltung der Schosse an ihm, dem Weinstock, als die lebendigen Steine an seinem Hause. Auch das sind für ihn Überzeugungen von Tatsachen, wo er noch nicht sieht, daß sie ausreifen wer​den, indem sie im Glauben Überwinder werden, die bis zum Ende beharren und dann, wenn er offenbar wird in Herrlichkeit, auch mit ihm in dieser Herrlichkeit, offenbar wer​den, so daß das, was man vorher nicht sah, dann in sichtbare Erscheinung tritt. Wir müssen auch glauben, was uns erst Zuversicht ist, und wir müssen von den Tatsa​chen überzeugt sein, die wir 
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noch nicht sehen, nämlich, daß wir in ihm sind. In diesem Glauben müssen wir nicht nur beharren, sondern auch ausreifen bis zur Vollendung auf den Tag seiner Offenba​rung, um in Herrlichkeit mit ihm offenbar zu werden.

Der Glaube, den Jesus hatte, und den wir haben, bezieht sich auf dasselbe, nur von zwei verschiedenen Seiten. Jesus glaubte vom Boden seiner Vollendung aus im Blick auf uns, die wir noch unvollendet sind, aber doch nach ihm streben, weil wir ihm vom Vater gegeben sind, und er sieht in diesem Streben als Auswirkung der göttlichen Ordnung die Gabe des Vaters. Wir dagegen glauben von unserm Boden der Unvoll​kommenheit aus sehnsüchtig und zuversichtlich hoffend auf die in seiner Vollkom​menheit bestehende Gottestat, damit wir darin bewahrt bleiben durch Gottes Macht, um so, von ihm festgehalten, sicher zum Ziele gebracht zu werden. So sind dann Gottes Ordnung, sein Wille und unsere Einstellung der Beweis dafür, daß wir die sind, die der Vater gezogen und dem Sohn gegeben hat. Darum ist alles, was dem Sohne gehört, auch im Sohne, weshalb auch seine Fürbitte und sein Glaube auf unsern Glauben gerichtet sind.

Das entspricht seiner Aufgabe, allen das ewige Leben zu geben, die der Vater ihm gegeben hat, die auch in der Fürbitte und in der Glaubensbemühung stehen und des​halb von ihm fürsorglich vor allen listigen Anläufen des Satans behütet, beschützt und bewahrt werden. Weil er weiß, daß sie nach Gottes Willen und Ratschluß in ihm sind, darum sind sie auch der Gegenstand seines Glaubens. Aber das genügt nicht, daß Jesus uns in ihm weiß, auch wir müssen dahin kommen, daß wir mit Johannes sagen können: 

„Du hast uns einen Sinn gegeben, zu erkennen den Wahrhaftigen und zu sein in dem Wahrhaftigen, in Christo Jesu. Er ist der allein wahre Gott und das ewige Leben. Kindlein, hütet euch vor den Abgöttern.“

Das sagt Johannes zum Schluß seines ersten Briefes, und damit nennt er Jesus, in dem er sich erkennt, den wahrhaftigen Gott und das ewige Leben. Demgegenüber sagt Jesus:

„Das ist das ewige Leben, daß sie dich, den allein wahren Gott, und den du gesandt hast, Jesum Christum erkennen.“

Johannes erklärt somit die Bedeutung dieser Worte, die Jesus in wahrer Demut über seine Stellung ausspricht. Er redet von dem allein wahren Gott in einer Art und Weise, als ob es sich gar nicht auf ihn bezöge. Demgegenüber erklärt nun Johannes, daß gerade dieser von Gott Gesandte der wahrhaftige Gott und das ewige Leben ist. Von ihm haben wir den Sinn bekommen, daß wir es erkennen können, daß wir in dem Wahrhaftigen sind. Das einzig ist aber die rechte Erkenntnis und der wahre Glauben, durch den man Gott dienen kann. Darum sagt Johannes: „Kindlein, hütet euch vor den Abgöttern!“ Wenn aber ein Kind Gottes erkennt, daß es in Jesus ist, so weiß es auch, daß er der Gesandte Gottes und der allein wahre Gott ist, und diese Erkenntnis ist dann das ewige Leben, das er dem Kinde Gottes gibt, indem er betet, daß sein Glaube nicht aufhöre. Auf diese Weise glaubt er mit ihnen, und dadurch werden sie in der Hoffnung festgehalten. So hat er sich für seine Aufgabe nicht nur eingesetzt, son​dern er ist auch bis zur gegenwärtigen Stunde, als der Sohn seines Hauses, dersel​ben treu geblieben, 
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indem er für die Seinen und nicht für die Welt gesorgt hat. Das zeigt uns auch unsere Aufgabe, die wir ebenso erfüllen müssen, wie Jesus die seine erfüllt hat.

Unsere Aufgabe muß einzig in dem Verlangen bestehen, den allein wahren Gott und Jesum Christum, den er gesandt hat, zu erkennen.

Indem wir den Blick auf dieses Ziel gerichtet haben, müssen wir beweisen, daß der Vater auch uns dem Sohne gegeben hat. Dann werden wir erkennen, daß gerade so, wie Jesus mit den Seinen verbunden ist, sie auch mit ihm verbunden sein müssen, so daß sie am Ende sagen, wenn die törichten Jungfrauen von ihnen Öl wünschen: „Niemals!“ 

Sie wissen dann, daß ihre Aufgabe darin besteht, dafür zu sorgen, daß der Herr mit ihnen selbst so vereint wird, daß er seine Aufgabe an ihnen erfüllen kann; indem er ihnen hilft, daß ihr Glaube an ihre Stellung in Christo Jesu nicht aufhöre, damit sie dadurch das ewige Leben empfangen. Wenn sie aber den anderen auch noch helfen wollten, die der Vater dem Sohne nicht gegeben hat, so würden sie eine Aufgabe erfüllen wollen, die der Gottesordnung nicht entspricht, weil diejenigen das ewige Leben nicht erlangen können, die der Vater dem Sohne nicht gegeben hat. Aus die​sem Grunde können sie dann aber auch den Segen seiner Fürbitte, daß ihr Glaube nicht aufhöre, nicht erlangen. Sie stehen ja gar nicht mit Jesus auf einem Glaubensbo​den. Wer aber solchen helfen möchte, denen Jesus selbst nicht helfen kann, der könnte seinen eigenen Boden, auf dem er bisher gestanden hat, verlieren und müßte dadurch selbst die Hilfe, die er vom Sohne bekommen muß, einbüßen. Sie müßten dann das Los derer teilen, an denen sie eine Aufgabe ausrichten wollten, die ihnen nicht aufgetragen war. Wir halten eben die Aufgabe des Sohnes, unsere Erkenntnis und den Glauben, der sich daraus ergibt, gewöhnlich nicht für die Hauptsache. Wir sehen dann nicht, daß unser Dienst darin besteht, wie Römer 6 es zum Ausdruck bringt, daß wir uns Gott in den Dienst stellen, als die aus den Toten lebendig gewor​den sind, und unsere Glieder Gott als Waffen der Gerechtigkeit (Röm.6,13). Wir wollen Gott gewöhnlich damit dienen, indem wir uns anderen zuwenden, die dem Heil noch ferne sind. Gewiß gibt es einen solchen Dienst auch, aber dadurch findet die völlige Verbindung des Kindes Gottes mit dem Sohne nicht statt. Das ist der Boden der zwei und nicht der fünf Talente. Der beste Einfluß auf andere ist ja immer unser persönli​ches Vorbild. Wir beeinflussen andere nicht am nachdrücklichsten durch unsere Worte, sondern durch unsere völlige Harmonie mit dem Herrn, indem wir in ihm bleiben. Wenn diese Stellung erreicht ist, so ist das auch der rechte Dienst und der nachhaltig​ste Einfluß für die anderen, die uns umgeben. Es ist die wirksamste Predigt auch ohne Worte.

Nur so kann man seine Aufgabe vollkommen erfüllen, indem man die völlige Ver​bindung mit dem Herrn sucht, um die der Herr selbst gebetet hat. Dann ist unser Ein​fluß auf unsere Umgebung viel wirkungsvoller, als der von anderen, die ihre ganze Mühe darauf verwenden, durch ihr Reden und Tun andere für den Heiland zu gewin​nen, während ihr praktisches Vorbild die nötige Wirkung nicht ausübt.

Aber eine ganz andere Sache ist es, wenn man sich einbildet, man hätte die Auf​gabe, andere auf denselben Boden der Gemeinschaft und Verbindung mit dem Herrn zu bringen, auf den man durch die Gnade 
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Gottes selbst gestellt wurde. Da hört der Dienst an anderen einmal gänzlich auf. Wis​sen wir, ob der andere vom Vater dem Sohne gegeben ist? Wenn das der Fall ist, dann muß er es durch seine persönliche Stellung beweisen. Wenn sich das nicht auswirkt und man an solchen etwas schaffen will, so verliert man dabei seine eigene Einstellung. Man hat eben dadurch den Blick von dem göttlichen Ziel weggewandt und sich ein eigenes Ziel gesucht und muß nun um solch` eigener Wege willen den Boden, den man bereists innehatte, verlieren.

Jesus gibt uns durch seine eigene Stellung die nötige Unterweisung über das ewige Leben, daß wir den allein wahren Gott, und den er gesandt hat, Jesum Chri​stum, erkennen.

Das ist der Inhalt des ganzen Kapitels. Da können wir uns prüfen, ja, wenn es uns ernst ist, müssen wir uns prüfen. Es kommt bei uns nur darauf an, daß der Dienst des Meisters, das ewige Leben zu geben, sich in unserer persönlichen Einstellung auf das gottgewollte Ziel hin, in ihm zu bleiben, auswirken kann.

Bei dieser Einstellung kann der Herr uns fortgesetzt dienen, und wir werden auf Grund seiner Fürbitte festgehalten, daß unser Glaube nicht aufhört.

Damit beweisen wir dann, daß wir auf dem Boden der göttlichen Ordnung stehen als die, welche der Vater dem Sohne gegeben hat, auf daß sie durch ihn das ewige Leben empfangen.

____________________

((
(
N10.04.12

